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Der Sonntagmorgen war ſchwül. Die paar Blumen, 
die im Garten des Hohlofenhoſes ſtanden, leßen die Köpfe 
hängen. Heinrich Korn ſelber lag es ſchwer in den Gliedern, 

„Mir iſt heut, als hätte ich geſtern abend zu viel ge— 
trunken“, ſprach er zu ſeinem Weibe. 

Die neckte ihn. „Zu wenig wird es kaum geweſen ſein.“ 

„Aber auch nit zu viel. Ich weiß immer noch, was ich 
ſage und tue.“ 5 

„Das iſt doch auch das wenigſte, das man verlangen 
kann.“ 

„Sag das nit. Das kommt manchmal über den Mens 
ſchen, er weiß nit wie.“ . 

N „Damit redet ihr euch immer heraus.“ Sie wies auf 
den Fliederbuſch. „Den ſollten wir uns auch anpflanzen.“ 

Der Bauer antwortete nicht. Er war unruhiger in ſich, 
als er zeigte, kratzte ſich oft hinter den Ohren, hätte ſeiner 
Frau gern von geſtern abend geſprochen und fürchtete doch 
ihre ruhigen, ſicheren Augen und ihr treſſendes Urteil. So 
verbohrte er ſich devein: „Ich trage das ſelber aus. Was 
geht das die Weiber an? Aber mit dem Rudolf will ich 
reden.“ ih 

Und doch ſchob er auch das auf, obwohl ihm ſein Sohn 
alle Augenblicke über den Weg lief. 

Planlos ging er auf den Hof hinaus, ſtand vor dem 
verfallenen Mauerreſte des Hochofens, der von Winde, 
Efeu und Thymian überwuchert war, und um den die 
Schmetterlinge gaukelten, kratzte ſich wieder hinter den 
Ohren und wußte, daß er — ein ſchlechtes Gewiſſen hatte. 
Wenn's am Ende doch das Mariele war? 


= 


Raſch ſchritt er nach den Bienenſtöcken hinüber. Die 
Tiere flogen aufgeregt hin und her. Es war noch reichlich 


früh im Jahre, aber ſie Schienen Anjtalten zum Schwärmen 
zu machen. Recht; denn je früher ein Schwarm, deſto beſſer. 
Herrgott, wie die Sonne brannte! Heinrich Korn ſah 
nach dem Himmel. Wolken türmten auf. In die Stube 
zurückkehrend, bemerkte er: „Heute donnert's noch, Mutter.“ 
„Ein Gewitter tät nit ſchaden. Nur keinen Hagel!“ 
„Möcht wiſſen, woher jetzt Hagel kommen ſollte.“ 
„Hagelwetter kommt immer, wenn man's am wenigſten 


erwartet.“ 


„Haſt recht. Wenn man's am wenigſten erwartet.“ 

Er kratzte ſich wieder hinter den Ohren. „Wo iſt der 
Rudolf?“ y 

„Wo wird er fein? Iſt ja die ganze Zeit hier herum⸗ 
gelaufen. Vielleicht iſt er in ſeiner Kammer.“ 

„Ob er denn nit endlich einmal zum Heiraten tun will?“ 
f „Wird er ſchon, wenn ſeine Zeit da iſt. Das iſt ſeine 
Sache und geht uns nix an.“ 


Und der Mann auffallend ſcharf und laut: „Das iſt nt 
wahr. Iſt nit ſeine Sache. Deine und meine iſt's. Zu⸗ 
erſt deine, du biſt die Mutter und hätteſt dich längſt umtun 
können.“ A . 

Minna Korn ward ſtutzig und hielt in ihrer leichten 
Hantierung inne. „Ich für den Rudolf auf die Freit gehn? 
Biſt du denn nit recht bei Troſt? Da läßt ſich doch nix vor⸗ 
ſchreiben. Oder haſt du dir das etwa anbefehlen laſſen?“ 

„Ich! Wo doch alles fo zuſammen paßte. — Was meinſt 
du zu dem Wolſert in Goßberg ſeiner Klara? Ich dächte, 
an der wäre nix auszuſetzen.“ 

Minna Korn zuckte die Achſeln. „Mir gefällt ſie nit. 
Sie iſt zu ſehr auf den Staat aus.“ 2 

„Der Wolfert hat's dazu.“ 

„Deſto weniger müßte es ſein Mädel zeigen. — Laß das 
nit deine Sache ſein. Das kommt alles, wie es muß. Um 
den Rudolf brauchſt du dir keine Gedanken zu machen. Ich 
möchte überhaupt wiſſen, was heute in dich gefahren iſt. Du 
tuſt jo, ſo ... Ich weiß nit, wie ich ſagen ſoll, aber du biſt 
gar nit wie ſonſt.“ 

„Dummes Zeug. Wenn man einmal mit dir etwas 
ernſthaſt bereden will, dann iſt man nit wie ſonſt.“ 

„Ja, dafür biſt du halt auch der Hohlöfner.“ 

„Damit aber noch lange kein Hanswurſt!“ brauſte der 
Bauer auf. 

Die Frau ließ ſich nicht einſchüchtern. „Einen Hans⸗ 
wurſt hätte ich auch nicht geheiratet. — Dir liegt heute das 
Wetter in den Gliedern.“ 

„Muß wohl ſo fein.“ 

Sie ſchob ihm die Zeitung zu. „Da iſt das Blatt. Lies 
derweile. Das Eſſen iſt gleich fertig.“ 5 

Wann hätte der Hohlöfner je am Eſſen gemäkelt? 
Heule nörgelte er. Die Suppe war zu heiß, das Fleiſch 
zu hart. Seine Frau ſah ihn an und ſchüttelte den Kopf. 
Auch an dem Sohne rieb ſich der Bauer. Er machte kleine, 
ſpitze Bemerkungen. Es wäre nachgerade Zeit, ihnen die 
Arbeit leichter zu machen. Egal die Schinderei und Plagerei 
und ſoviel fremde Leute auf dem Hofe. 

„Darüber läßt ſich reden, Vater,“ entgegnete Rudolf. 
„Ich ſehe ein, daß du es allmählich leichter kriegen mußt.“ 

Das aber war wieder nicht recht. „Bin noch kein alter 
Mann,“ knurrte der Bauer. „Euch junges Volk ſtecke ich 
noch alle miteinander in die Taſche.“ * 

„Dann weiß ich nit, was du willſt, Vater.“ 

„Weiß ich ſelber nit.“ 

Und Rudolf lächelnd: „Scheint mir auch ſo.“ 

Da keifte der Hohlöfner: „Halt das Maul. Laß mir 
von dir keine Vorſchriften machen.“ 

Immer ſtärker ſchüttelte die Bäuerin den Kopf. In 
Rudolfs Geſicht aber trat ein trotziger Zug. : 

Der Tiſch war abgeräumt, Heinrich Korn hatte ſich die 
Pſeiſe geſtopft und lehnte in der Sofaecke, die Bäuerin las, 
die Brille auf der Naſe, im kirchlichen Wochenblatte. Ru⸗ 
dolf ſaß am Tiſche. 

„Ich möchte etwas mit euch bereden,“ begann er. 

Die Mutter ahnte, was er vorbringen wollte und 
wehrte ab. „Muß denn dos ſetzt fein? Dir ent doch. daß 
der Vater.“ 


Noch bin ich der Herr im Haufe!“ 

„Aber Vater, es iſt doch nit ein Tag wie der andere, 
und du biſt heut mit dem falſchen Bein zuerſt aus dem Bett 
geſtiegen.“ 

„Steige immer mit dem richtigen aus dem Bett. — Und 
nun will ich miſſen, was du angeſtellt haft.“ f 

„Angeſtellt?“ fragte Rudolf verwundert. „Was ſoll ich 
angejeu: haben?“ 

„Hab ſchon einen Vogel pfeifen hören.“ 

„Kann ich mir denken, aber vielleicht hat er doch nit 
ganz richtig gepfiffen. — Ich möchte heiraten.“ 

Der Hohlöfner pfiff durch die Zähne, ſah ſeine Frau 
triumphierend an, nickte ihr zu: „Hab ich's nit geſagt?“ Und 
ſich an den Sohn wendend: „Da bin ich auch noch da, und 

eine Sünde und Schande iſt's.“ 

Immer verdutzter ward Rudolfs Geſicht. 
ſtärker in ihm auf. i 

„Ich bin kein Schuljunge mehr, habe das Alter reichlich, 
habe mir bei den Soldaten die Naſe putzen laſſen ...“ 

„Lange nit genug, fuhr der Bauer dazwiſchen. 

Nun aber riß die Bäuerin mit einem Ruck die Brille 
von der Naſe und trat an den Tiſch herau. „Vater, das iſt 
nit von ungefähr. — Was willſt du denn eigentlich? Du 
weißt noch gar nit, wen der Rudolf bringen will. * 

„Wen er bringen will? Warum geht er nit damit 
heraus? Weil er weiß, daß du ſo gut nein ſagen wirſt wie 
ich; weil er weiß, daß das nit ſein kann. Eine auf dem 
Hohlofenhofe, die ...“ 


Zorn ſtieg 


Minna Korn legte ihrem Manne die Hand auf den 
Mund. „Abwarten, Vater. Nit gleich ſo wild. Wenn's 


die iſt, die ich denke, dann biſt du's ebenſo zufrieden wie ich. 
Rudolf, wer iſt's?“ 

„Das Mariele. Doch keise andere.“ 5 

Minna Korn ſah, durch ein paar vorwitzige Tränen 
lächelnd, auf ihren Mann. „Na und nun?“ 

Dem war der Mund offen ſtehen geblieben, er hielt die 
kurze Pfeife in der Rechten, ſah ungläubig von einem zum 
andern, war ſo völlig überraſcht und hilflos, wie ihn auch 
ſeine Frau nie geſehen hatte. 

Die ſtrich ihm über den Kopf. „Gelt, Vater, wär alles 
nit nötig geweſen. Das liebe, liebe Mariele. Haſt ſie ſelber 
gern.“ 

Sie glaubte, völlig gewonnen zu haben. 

Der Bauer aber ſchüttelte ihre Hand ab, fuhr ſich über 
das Geſicht, ſtand auf, ging kopfſchüttelnd hin und her. „Das 
Mariele! Das hätt' ich nit gedacht. Alles andere, aber 
das nit.“ 

Da erkannte Minna Korn, daß ſie doch noch nicht am 
Ziele war und ſtutzte ſtärker als vorhin bei des Mannes 
grundloſer Erregtheit. Er ſtampfte mit harten Schritten, 
bald den Namen: „Mariele“ murmelnd, bald ein „Dunner⸗ 
lichting“ zwiſchen den Zähnen zerbeißend, hin und her. 

Rudolf begann, ſeine Sache wieder ſelber zu führen. 

„Vater, gegen das Mariele wirſt du kaum etwas haben 
können.“ £ 

„Hm“, brummte der Hohlöfner. 

„Es gibt keine Rechtſchaffenere weit und breit.“ 

„Das iſt das wenigſte.“ 

„Iſt heutzutage gar nit das wenigſte. Die Zeiten ſind 
anders geworden.“ 

„Mußt du mir das ſagen?“ Der Bauer fuhr ſich durch 
die Haare, lachte zornig auf. „Abgekartetes Spiel. Ihr 
ſcheinheiliges Voll! Erſt gehe ich euch auf den Leim, dann 
dem ...“ Er brach ab und hieb durch die Luft. 

Sein Weib ahnte deutlich irgendein Vorkommnis. 

„Wem biſt du auf den Leim gegangen?“ fragte fie. 

„Den zweien. Dem Rudolf, der das Maul nit aufgetan 
hat, und dem Mariele, der — Scheinheiligen, die ...“ Er 
arbeitete ſich in hellen Zorn hinein, die Bäuerin aber ließ 
ſich nicht verblüffen. 

„Und wer iſt der andere?“ 

„Der andere? Habe ich was von einem anderen ges 
ſagt? Nit ein Wert.“ 

„Doch, Vater, du ſagteſt: Und dem —“ 

„Hör andermal beſſer hin. Überhaupt: Kümmer dich um 
deine Gänſe und rede nit in Männergeſchäfte.“ 

„Vor dem Eſſen waren's Weiberſachen.“ 

„Kreiz Deibel, wer iſt hier der Herr im Hauſe, du 
ober ich?“ 


Da fuhr der Bauer hoch. „Was ſoll mit mir ſein? 


„Das hat mit Herr und Haus nix zu tun. Du biſt 
Rudolfs Vater und ich bin die Mutter, die ihn geboren hat.“ 
Rudolf trat dem Vater einen Schritt näher, und der 
Hohlöfner war überraſcht, als er ihn mit den Augen maß. 
Geradezu eine Offenbarung war ihm ſein Fleiſch und Blut. 
War das fein Junge, der entſchloſſene, ruhige, kernige 
Menſch, in deſſen Geſicht nur eins geſchrieben ſtand: Ich 
weiß, was ich will, und ich gebe nicht nach? 
„Vater, das iſt nit von ungefähr, daß du ſo wild biſt. 
Am Mariele kann's nit liegen. Ich bitte dich, laß uns 


ruhig über die Sache reden. Was haſt du am Mariele aus⸗ 


zuſetzen?“ 

Der Bauer ließ ſich wieder in die Sofaecke fallen. 
„Erſtens, daß ſie mir um den Bart gegangen iſt, um mich 
zu kirren.“ 

„Sie hat es ehrlich gemeint und iſt nit anders geweſen 
als früher. Wär aber ein komiſch Mädel, das den Sohn 
heiraten will und den Vater ſchlecht behandelte.“ 

„Laß mich nit behandeln.“ Der Hohlöfner ſah an feinem 
Weibe vorüber, die jetzt ruhig wartend zur Seite ſtand, be⸗ 
obachtete und kein Wort mehr verlor. Er wußte, daß ſie 
ſeine Schauſpielerei durchſchaute, verſuchte aber den Schein 
zu wahren und fuhr ruhig und ſcheinbar ſachlich fort: 


„Zweitens: Du kriegſt den Hohlofenhof. Das iſt der größte 


in Schönbach und den Nachbardörfern. Damit übernimmſt 
du eine Verpflichtung, Rudolf. Du ſtehſt nit für dich, wie 
ich nit allein für mich ſtehe.“ Im paſtoralen Ton redete er, 
täuſchte ſeinen Sohn, nicht aber ſeine Frau, die, leiſe 
lächelnd, zum Fenſter hinausſah. 

Der Bauer aber, nachdem er eine Weile ruhig geblieben, 
ſprang, der Abmachung gedenkend, ſich erinnernd, daß er er⸗ 
klärt, er wolle ſich einen Hanswurſt nennen laſſoeu, ſich des 
Enders höhniſches Geſicht vormalend, und boch in Wirklich⸗ 
keit einzig überwältigt von heißem Erbarmen mit dem 
lieben, blondzöpfigen Mädel, mit beiden Beinen wieder 
mitten hinein in ſeinen Zorn, gegen ſich ſelber wütend. 

„Soll der einzige vom Hohlofenhofe nit mehr önnen 
als das ärmſte Mädel freien? Was nutzen die langen 
Zöpfe? Mag ſich das Zeug abſchneiden laſſen, daß ſie aus⸗ 
ſieht, wie ſich's gehört. Könnte den beiden Weibern ſo paſſen, 
ſich ins warme Neſt zu ſetzen. Iſt eine verfluchte Heuchelei, 
und du Hansnarr biſt ihnen auf den Leim gegangen. Soll 
ſich was ſchämen, dic alte Berteleſſin.“ Er hiel auf den 
Tiſch. „Kommt mir keine auf den Hof, di: nit wenigſtens 
ihre abgezählten fünftauſend Taler hat! Punktum. Mein 
letztes Wort. Richte dich danach!“ 

Rudolf ſtand eine dicke Zornesader auf der Stirn. 
Er ſah den Vater an. Der ſchlug die Augen nieder. Des 
Sohnes Blick war ſchmerzlich und war verächtlich. 

„Dein letztes Wort“, begann er. „Gut, wenn’3 denn 
gleich und durchaus bis zum Letzten ausgeredet fein muß. 
Ich denke aber, wir reden trotzdem noch einmal darüber. 
Sagen wir in drei Tagen. Das iſt Zeit genug zum Nach⸗ 
denken.“ Der Hohlöfner fluchte, ſeine Frau ſtand bereit, 
zwiſchen die Männer zu ſpringen, Rudolf Leherrſchte ſich, 
aber er ging unerbittlich auf ſein Ziel los. 

„Vater, hätteſt du dir die Mühe gemacht, mich kennen⸗ 
zulernen, dann wärſt du heute nit ſo verwundert. Ich weiß, 
daß du mich für einen Schwächling gehalten haſt. Du haſt 
all die Jahre her kaum ein gutes Wort für mich gehabt. 
Ich habe nie gehört, daß du etwas gelobt hätteſt. das ich 
machte. Es war nit leicht, ſich damit abzufinden. Weiſe mir 


eine einzige Stunde nach, in der ich dir die ſchuldige Ehr⸗ 


ſurcht verſagt hätte. Ich tu's auch jetzt nit, aber ich ſage: 


Der da jetzt redet, iſt nit der Hohlöfner, das iſt ein anderer. 


Der Hohlöfner iſt nit hartherzig, iſt nit geldgierig, hat das 
Mariele ſo gern wie ich. Dem Hohlöfner könnt ich jetzt die 
Hand geben und ſprechen: Ich danke dir, Vater. Du ſollſt 
ſehen, daß du mit uns zweien, dem Mariele und mir, ein 
ſchönes Alter haben wirſt. Dem andern aber ſage ich: Vom 
Mariele laſſe ich nit! Nit wenn der Himmel einſtürzt! 
Du heit vom Hof geredet. Was der Hof iſt, weiß ich. Es 
iſt nit ein Stein, nit eine Furche, die mir nit heilig wären, 
aber: Hier das Mariele, da der Hof, und ich nehme das 


Mariele. Ich will dich nit nötigen, Vater, aber tu mir den 


Gefallen und laß uns in drei Tagen noch einmal darüber 


reden. Daß das Mariele nit viel Geld hat, weißt du. 
Bleibſt du dabei, daß fie fünftauſend Taler mitbringen muß, 


dann — treibſt du mich aus dem Hauſe; denn es iſt keine 


Ausſicht, das Geld zuſammenzubringen. Und warten, bis 


ich graue Haare habe oder auf deinen Tod lauern, das tue 
ich nit. So, Vater, das wäre, was ich zu ſagen hätte. Nix 
zuviel, nix zu wenig. Und jetzt gehe ich zum Mariele. Vom 
Mariele laß ich nit!“ 

Er ging mit feiten Schritten zur Tür hinaus. Dem 
Hohlöfner aber hatten des Sohnes männliche Worte die 
Sprache verſchlagen. Fremd ſah er ſich in der Stube um, 
fremd blickte er auf ſein Weib. Die ſetzte ſich neben ihn, 
und die hellen Tränen lieſen ihr über die Wangen: „Vater! 


(Fortſetzung folgt.) 


Dreſſur. 
Skizze von Wolfgang Federau. 


2 Als Liane Carſten wenige Wochen nach Eröffnung der 

Saiſon in Heringsdorf auftauchte, mußte ſie zunächſt zu 
ihrer Enttäuſchung feſtſtellen, daß ihr Erſcheinen unter den 
männlichen Badegäſten keinerlei Senſation zu verurſachen 
vermochte. Obgleich das Wort „Tänzerin“ in der Kurliſte 
und im Fremdenbuch ihres Penſionats prangte. 

Natürlich machte ſie im Laufe der Zeit einige Bekannt⸗ 
ſchaften. Aber die jungen Leute, die hier ihren kargen 
Urlaub verbrachten und ängſtlich darauf ſahen, ihren feſt⸗ 
geſetzten Etat um Himmels willen nicht durch unvorher⸗ 
geſehene und unverhältnismäßige Ausgaben ins Wanken 
zu bringen, ſchüttelte ſie bald verächtlich von ſich ab. 

Liane war auf etwas Größeres aus. Ihre Karriere 
als Tänzerin hatte ſchon längſt den natürlichen Abſchluß 
gefunden. Sie hatte die Abenteuer und Exaltationen einer 
ſtürmiſchen Jugend hinter ſich und wollte jetzt einfach nichts 
anderes, als heiraten. Sie war ſechsunddreißig Jahre alt, 
und es ſchien ihr jetzt höchſte Zeit zu ſein, ſich einen Mann 
zu ſuchen, der geeignet und willens war, ihr ganzes 
weiteres Leben mit dem ſeinen zu verbinden. 

Aber der einzige, der in Frage kam, war Baron 
Rütten. Ein nicht mehr ganz junger Mann, offenſichtlich 
reich und bekannter Weiſe unbeweibt. Liane hatte ihn ein⸗ 
oder zweimal bei offiziellen Veranſtaltungen der Bade⸗ 
direktion als Tiſchherrn gehabt und ziemlich ſchnell heraus⸗ 
gefunden, daß er in keiner Weiſe das war, was man einen 
Lebemann nannte. Das war nun gewiß eine Chance. 
Andererſeits merkte ſie aber auch ſehr raſch, daß es nur 
einen einzigen Weg gab, ihn zu feſſeln. Er ſchätzte die 
Frauen nicht nach ihren geiſtigen Eigenſchaften ein. „Auch 
die klügſte Frau iſt einem durchſchnittlich intelligenten 
Manne immer noch unterlegen“ hatte er einmal geſagt. 
Und da er offenſichtlich ſehr klug war, gab ſie ſich a 
Mühle, durch ihre immerhin nicht geringe Unterhaltun 
gabe zu glänzen. 

Blieb alſo der andere Weg. Nicht durch den Geiſt, ſon⸗ 
dern durch die Sinne zu locken. Baron Rütten geſtand — 
vielleicht um ſeine reſervierte Kühle zu entſchuldigen — in 
irgendeiner vorgerückten Stunde ziemlich unumwunden, daß 
er die Daſeinsberechtigung einer Frau lediglich in ihrer 
Schönheit begründet finde, und daß eine ſchöne, wenn auch 
dumme Frau ihn mit jedem geiſtigen Mangel verſöhnen 
könnte, ſofern letzterer ſich nur nicht in offenſichtlichen Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten dokumentiere. g 

Am nächſten Morgen, als Liane, gefolgt von ihrem 
ſchönen ſchottiſchen Schäferhund, der ihr das Badebündel 
nachtrug, über die Promenade ging, traf ſie den Baron 
Rütten in Geſellſchaft ſeines unzertrennlichen Begleiters 
und Freundes, des Fabrikanten Lurch. Vor ihm hatte 
Liane bei all ihrer Weltgewandtheit eigentlich immer ein 
wenig Angſt. Er hatte ſo merkwürdig kalte, graue Augen. 
Doch wollte ſie ſich dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen 
und forderte die Herren liebenswürdig auf, ſie zu begleiten. 

„Wohin?“ fragte Rütten heiter. 

„Nach der freien Seite des Strandes — baden. Ich mag 
den Betrieb in der Anſtalt nicht recht.“ 

„Aber wir baden nicht, Gnädigſte“, bemerkte Lurch. 

„Waſſerſcheu?“ entgegnete Liane ſpöttiſch. 

„Das weniger“, meinte Rütten. „Aber da wir beide 
noch ein paar kleine Kriegserinnerungen aus Mazedonien 
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1 her, Malaria und ſonſtige Scherze, mit uns herumtragen, 


ſcheint es uns geraten, den Anweiſungen unſeres Arztes zu 


gehorchen. Finden Sie das ſo ſchlimm?“ 


„Gar nicht“, lächelte Liane. „Sie werden mir Geſell⸗ 
ſchaft leiſten und meine Kleider bewachen.“ 

„Erſteres mit Vergnügen — für das letztere dürfte Ihr 
Hund genügen. Wie heißt er eigentlich?“ ſagte Lurch. 5 

„Pollux“, entgegnete Liane. 

„Ach ja“, entfuhr es dem Fabrikanten. 

„Wieſo ach ja?“ fragte Liane und runzelte erſtaunt die 
Brauen. „Wußten Sie das denn?“ 

„Ich habe einmal gehört, wie Sie den Hund riefen“, 
lächelte der Fabrikant. „Jetzt fiel es mir wieder ein * 

Sie gingen ſehr weit hinaus — die Tänzerin ſagte, ſie 
hätte da ein wundervolles, gänzlich unbekanntes Plätzchen 
entdeckt. 

Man plauderte über dies und jenes, bis Liane ſich 
ſchließlich entſchloß, ins Waſſer zu gehen. Die Herren blie⸗ 
ben, wo ſie waren — der Hund begleitete ſie und ließ ſich 
dicht vor den kleinen murmelnden Wellen nieder, die in 
eintöniger Wiederholung an dem gelben Sand hinauf⸗ 
leckten. 

Die Tänzerin ging ſehr mutig und forſch in das hier 
ziemlich raſch tief werdende Waſſer hinein, drehte ſich noch 
einmal um, rief den wartenden Herren ein Scherzwort zu 
und ſchwamm dann ſofort hinaus. e - 

Plötzlich bemerkte der Baron, wie die Tänzerin einen 
weißen Arm hochſtreckte und gellend ſchrie „Hilfe — Pollux 
— Hilfe“. Die beiden Männer ſprangen auf, ſtürzten zum 
Waſſer. Aber ſchneller als ſie war der Hund, und ehe ſich 
der Baron einiger hindernder Kleidungsſtücke entledigt 
hatte, war das Tier bereits bei feiner Herrin, hatte fie beim 
Badetrikot gepackt, und man ſah, wie es eifrig und keuchend 
mit ſeiner Laſt dem Ufer zuſtrebte. 

Der Fabrikant war zurückgelaufen und kam jetzt mit 
dem Bademantel zurück, denn Pollux hatte bei ſeinem Ret⸗ 
tungswerk das hübſche Trikot der Tänzerin recht unſchicklich 


und ziemlich weitgehend zerriſſen. Vorſorglich und höflich 
hüllte er die Tänzerin ein. Der Baron hatte ſich die ganze 


Zeit nicht vom Fleck gerührt, hatte die Frau mit brennenden 
Augen betrachtet. Und erſt jetzt, da ſie, lachend und pruſtend 
und ſich ſchüttelnd, ſagte: „Mein Gott, beinahe wäre ich 
ertrunken“, ward ihm das Unziemliche ſeiner Haltung be⸗ 
wußt, und er errötete wie ein Knabe 3 

Am ſpäten Nachmittag traf der Fabrikant den Baron, 
wie er, mit einem großen Strauß Roſen bewaffnet, ein 
Blumengeſchäft verließ. 

„Trinken Sie eine Taſſe Kaffee mit mir, oder haben 
Sie es ſehr eilig?“ fragte er. x 

Der Baron zögerte. 

„Hm“, meinte er, „ſo eilig habe ich's eigentlich nicht.“ 

„Das iſt recht“, lachte Lurch. Und ſchon ſaßen ſie auf der 
Terraſſe eines der netten Strandcafés. 

„Ja, alſo“, ſtotterte Rütten endlich, „ich wollte unſerer 


Freundin einen Beſuch machen. Wollte mich erkundigen, 


wie ihr das Abenteuer bekommen iſt. Ich ſchäme mich 
eigentlich ein bißchen. Ich habe mich nicht ſehr anſtändig 
benommen und die Situation ungebührlich ausgenutzt. 
Wirklich — fie hat einen klaſſiſch ſchönen Körper.“ 

„Na — ich weiß — ich wußte es ſchon von früher her“, 
ſagte Lurch ſehr ruhig. 
„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte der Baron 
heftig. . 

„Ach — nur das: der Hund, dieſer Pollux, iſt auf 
Lebensrettung und auf das Zerreißen des Trikots dreſſiert. 
Ich ſah denſelben Vorgang im vergangenen Jahr in Nor⸗ 
derney — ich war zufällig Augenzeuge.“ > 

Der Baron ſchwieg ſehr lange. Endlich ſtand er auf. 
„Sagte ich Ihnen ſchon, daß ich heute abend abfahre, lieber 
Freund?“ meinte er. „Ich will noch ein paar Wochen im 
Gebirge verleben.“ 

„Sie tun recht daran“, entgegnete Lurch. 

Der Ober lief den Herren nach, als ſie ſich langſam 
entfernten. f 

„Dieſe Roſen hier“, keuchte er. 

„Ich ſchenke ſie Ihnen“, ſagte der Baron ruhig. 
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Der Direktor des 


* Schmugglerware im Sarkophag. 
Belgrader Muſeums Petkowitſch erhielt vor einiger Zeit 


einen Brief von dem bekannten engliſchen Agyptologen 
Bremer, der dem Belgrader Muſeum eine Mumie im Sar⸗ 
kophag als Geſchenk anbot. Der Engländer übernahm alle 
Unkoſten, die durch den Transport bis zur jugoflawiſchen 
Grenze entſtehen würden. Das Geſchenk wurde ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mit der größten Freude von ſeiten der Muſeums⸗ 
verwaltung angenommen. Einige Tage fpäter erſchien bei 
Petkowitſch ein Unbekannter, der ſich als Agent der Trans⸗ 
portaeſellſchaft empfahl. Der Agent erklärte, daß ſich der 
Sarkophag bereits im Zollamt befände, und daß das Rolf 
amt einen ſehr hohen Zoll verlange. Deshalb müßte Petko⸗ 
witſch entweder ein Zeuonis ausſtellen, daß der Sarkophag 
dem Muſeum gehöre oder ſelbſt im Zollamt vorſprechen. 
Petkowitſch, dem der Unbekannte verdächtig erſchien, erklärte, 
er wolle die koſtbare Sendung perſönlich in Empfang meh⸗ 
men. Nach einiger Zeit wurde der Muſeumsdirektor ins 


Zollamt beordert, um nicht nur den Zoll, ſondern auch eine 


große Geloͤſtrafe zu zahlen, und zwar für einen großen 
Roten Schokolade, der zuſammen mit der Mumie hinein⸗ 
geſchmuggelt war. Der ganze Sarkophag war mit Schoko⸗ 
lade ausgelegt. Es ſtellte ſich heraus, daß ein Angeſtellter 
der jugoſlawiſchen Transportgeſellſchaft auf den Gedanken 
gekommen war, auf dieſe ſinnreiche Weiſe Schokolade ein⸗ 
zuſchmuggeln. Der Muſeumsdirektor, der mit der Schmnag⸗ 
leraffäre nichts zu tun hatte, weigerte ſich ganz entſchieden, 
die Strafe zu bezahlen. Die koſtbare Mumie wurde darauf⸗ 
hin vom Zollamt zur Zwanasverſteigerung abgegeben, 
konnte aber nicht verkauft werden, da ſich kein einziger 
Käufer fand, der den hohen Preis bezahlen konnte. Zuletzt 
ſah ſich die Regierung genötiat, einzuſchreiten. Die Geld- 
ſtrafe wurde dem Muſeum erlaſſen und das Geſchenk zoll⸗ 
frei übergeben. 


Eine Frau, die Uhren zum Stehen bringt. In London 


lebt, ſo behauptet eine engliſche wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 
eine Frau, die die ſonderbare Eigenſchaft beſitzen ſoll, in dem 
Augenblick, da ſie ein Zimmer betritt, die dort befindlichen 
Uhren zum Stillſtand zu bringen. Verläßt ſie jedoch das 
Zimmer, fo fangen die Uhren wieder an zu gehen. Ein eng⸗ 
liſcher Gelehrter erklärt zu dieſem merkwürdigen Fall, daß 
es Menſchen gibt, deren Haut von einer bisher unbekannten 
chemiſchen Subſtanz durchtränkt iſt, die eine befondere Wir⸗ 
kung auf gewiſſe Metaſſe und Steine ausübt. Es iſt ein 
ähnlicher Fall, wenn manche Menſchen imſtande ſind, ſog. 
kranke Perlen durch Tragen eines Kolliers am Halſe wieder 
geſund zu machen. Es beſteht auch die Möglichkeit, daß die 
betreffende Frau durch Auto⸗Suggeſtion die Wirkung der 
erwähnten chemiſchen Stoffe in ihrer Haut erzeugt. Jeden⸗ 
falls ſteht hier die Wiſſenſchaft vor einem noch ungelöſten 
Rätſel. übertriebene Senſivität eines Menſchen kann unter 
Umſtänden die ſonderbarſten Folgen haben. 

* Der verräteriſche Zeitungsausſchnitt. Eine geheimnis⸗ 
volle Geſchichte beſchäftigt ſeit ungefähr zwei Monaten die 
Marſeiller Polizei. Damals verſchwand auf unaufgeklärte 


Weiſe der britiſche Generalkonſul in Marſeille. Natürlich 
wurde auch die Polizei der Nachbarländer gebeten, ihr 


Augenmerk auf dieſen Fall zu richten. Kürzlich ſaß ein ſpa⸗ 
niſcher Kriminalbeamter in einem Kaffeehaus in Bareelona. 
Plötzlich wurde er auf einen Gaſt aufmerkſam, der ange⸗ 
legentlich eine franzöſiſche Zeitung ſtudierte. Den Poliziſten 
intereſſierte es, welche Meldung wohl den Fremden ſo 
feſſeln mochte. Ein Artikel über den verſchwundenen Gene⸗ 
ralkonſul in Marſeille! Das ſchien dem Kriminalbeamten 
nerdächtig. Dann zog der Gaſt eine Taſchenſchere und 
ſchnitt ſich den Artikel aus. Nun gab es für den Spanier 
keinen Zweifel mehr: Er hatte den Mörder des Engländers 
vor ſich. Er verhaftete den Fremden auf der Stelle. Der 
Draht ſpielte ſofort zwiſchen Barcelona und Marſeille, und 
ein Lichtbild des Verhafteten ging nach Frankreich. „Nein“, 
mußte jedoch nach eingehender Unterſuchung die Marſeiller 
Polizei antworten, „es kann ſich nicht um den Mörder Lees 


> 


handeln.“ Dann aber kam die freudige Überraſchung, das 
ſchmerzſtillende Pflaſter für den ſpaniſchen Kriminalbeamten: 
„Der Verhaftete wird ſeit langem geſucht. Er hat hier 
anderthalb Millionen Franken geſtohlen.“ Warum der 
Gauner den Zeitungsartikel ausſchnitt, iſt bisher ein Rätſel 
geblieben. ' 
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e rätfel-Ede 


Die Punkte dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu erfegen: derart, daß 


wagerechte Wörter entſtehen. Sind es 
die richtigen Wörter, ſo bezeichnet die 
Pyramidenlinie den Namen einer Stadt. 


Rätſel. 


Ich bin ein Kranz von ſchönen Frau' 
Doch nimmſt du mir das „e“ 1 5 
Bin ich ſehr ſchmerzlich anzuſchau'n, 
Und mancher reißt auch vor mir aus. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 198. 
Kreuzwort⸗Rätſel: 


Te 


— Dreieck. A 
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Rechenaufgabe: 


Sechsunddreißig Gänſe waren auf dem 
Zofe. a 
a 36 doppelt = 72 
von 36 die Hälfte = 18 
von 36 ein Viertel = 9 
die fremde Gans = 1 


100. 
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Scherz⸗Rätſel: Sommerfriſche. 


Verantwortlicher Redakteur: Martan Hepke; gedrndt und 
bderauzgegeben von N. Dittmaun T. 3 0. 5. beide in Bromberg. 
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